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10. ‚ortiegung. (Nachdruck verboten.) 


Inzwiſchen war das Souper beendet. Rauchend und 
plaudernd ſaß man in der Halle. Jenny inmitten der drei 
Herren, deren ſie ſich nicht hatte erwehren können, und die 
ſie jetzt ganz erträglich fand, da ſie mit dem Smoking beſſere 
Manieren angelegt hatten. Die Zigarette des Dr. Weibe⸗ 


zahl war ſogar recht gut, und der ſchwarze Kaffee mundete 


ihr vortrefflich. Dazu kam, daß ein feines, ungekanntes 
Rauſchgefühl ſie umnebelte und für die Galanterien der 
Herren“ empfänglicher machte, wie ja auch das Opium krotz 
iginer betäubenden Macht die Sinne ſchärft. Sie war im 
Begriffe, ihre Seele eines kleinen, unwiſſenden, im geduck⸗ 


ten Alltag beſcheidenſten Lebens verfangenen Mädels zum 


Gewiſſen, zum bewußten Empfinden einer Frau reifen zu 
laſſen, die zum erſten Male den Wünſchen, Hoffnungen und 
Anfechtungen des Daſeſus gegenüberſteht. Aus Verzwelf⸗ 
lung, Furcht. grauſen Augſten, Zufällen und Widrigkeiten 
ahnte ſie zum erſten Male Schickſal, und die Art, wie ſie ge⸗ 
lernt hatte, dieſem Schickſal die Stirn zu bieten, erfüllte fie 
mit einem bei aller Naivität faſt ſtählenden Stolz und dem 
feſten Willen aus den Unberechenbarkeiten eines unverhoff⸗ 
ten Abenteuers den Auſſtieg zu ſuchen und jedenfalls den 
Ausweg zu finden, ohne auch nur den Schatten eines Rauches 


auf ihre Perſönlichkeit fallen zu laſſen. 

Dr. Hüngerl ging vorbei, zufrieden und dankbar, wie 
immer. Er grüßte Jenny mit kameradſchaftlicher Freund⸗ 
lichkeit, und ſie empfand ohne inneren Widerſpruch, was ſie 
angeſichts dieſes wunderlichen Menſchen wohl von Anfang 


an gefühlt hatte: hier war Sicherheit und Zuverläſſigkeit. 


Sie warf die Zigarette fort, ſtand raſch auf. 
„Wollen wir ein wenig promenieren, Herr Doktor?“ 


Aal fie Hüngerl nach, der mit feinen kurzen Schritten dem 
Ausgang zuſtrebte. 3 0 5 
»Herzlich gern!“ verneigte ſich Hüngerl. 

Einen Augenblick! Ich hole nur einen Umhang!“ Und 
fie hüpfte raſch die Treppe hinauf, während Hüngerl auf fie 
wartete und ſich in fein Buch vertiefte, als gäbe es keine 
lachenden, lärmenden Meuſchen um ihn, knatternde Foxtrott⸗ 
muſik und unverſchämte Blicke. 


Das galante Kleeblatt war betroffen. Wahrhaftig! Aus 
dieſer Frau wurde man nicht klug. Kaum vermeinte man, 
Fidikuk aus dem Weg geräumt zu haben, da wandte fie fich 
einer noch übleren Erſcheinung zu. Wobei beſonders peinlich 
aufftel, daß ſie ſcheinbar überhaupt kein Verſtändnis für 
die chevaleresken Formen des Flirts in der beſten Geſell⸗ 
ſchaft hatte, die die drei Herren repräſentierten. Der Major 
blies den Rauch der Havanna von ſich, hob die Schultern 
und ſagte: f 

„Mua — meine Herren — ein Weib weniger, ein 
Frieden mehr. Troßdem: warten wir's als Zuſchauer ab. 
Das bin ich ja gewöhnt. Ich habe eine monatelange Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht abwarten müſſen, und ich kann Ihnen aus 
dieſem Erlebnis nur ſoviel verraten, daß — — : 

„Und er führte zum ſoundſovielten Male aus, was ge⸗ 
ſchehen wäre, wenn — — unden 


ic Deutſchen Rundichau 


Bromberg, den 1. Februar 


nd was in feinem grundlegen⸗ 


Dr. Weibezahl hörte 
ſondern ärgerte ſich und ſchielte wieder zu den Damen Hefe⸗ 


den Buche bewieſen ſei. nicht zu, 
ſand hinüber. Eigentlich war Mimi gar nicht ſo zu ver⸗ 
achten. Sie hatte vielleicht ſogar das Zeug, eine charmante 
Gattin zu werden, wenn man ſie richtig aufzog. 

Dacinto Puma aber faßte einen Entſchluß. 


6. 


„Sagen Sie, lieber Herr Doktor“, ſagte Jenny zu 
Hüngerl, mit dem ſie in der duftenden Nacht ſpazieren ging, 
„kennen Sie einen gewiſſen Franeis Fidikuk?“ ; 

Der gelehrte Sohn der Brotfabrik dachte nach. „Fidl⸗ 
kuk? Fidikuk? Nein, ich erinnere mich nicht — — — oder 
halt! Aber das wird ein anderer ſein, denn wie ſollten 
Sie — —? Ich entſinne mich nämlich, vor einem Jahr 
etwa mal eine Zeitſchrift geſehen zu haben. „Das gläſerne 
Pferd“. Darin ließen ſich die jungen Herren vernehmen, 
die der. Meinung waren, das Deutſch, das Schiller und 
Goethe, Kant und Bismarck geſprochen und geſchrieben 
hatten, ſei überlebt, und man müſſe endlich, da Deutſchland 
unter fremden Ketten läge, auch ſeine Sprache entdeutſchen, 
Es war wohl ein bißchen Hyſterie, ein bißchen Snobbismus 
und ein bißchen Verſtiegenheit. Jedenfalls: dieſe jungen 
Leute, die aus der Sprache unſerer Heimat ein fremdes Ge⸗ 
mach herſtellen wollten, tobten ſich im „gläſernen Pferd“ 
aus, und ich erinnere mich, unter den Mitarbeitern auch 
einen gewiſſen Fidikuk geleſen zu haben. Mehr habe ich 
aber von ihm nicht geleſen, und inſoweit iſt der Expreſſio⸗ 
nismus in dieſem ſpeziellen Falle unſchädlich geblieben.“ 

„Expreſſionismus?“ a 5 

„Ja — fo nennt ſich die Richtung. Gott, gnädige Fran. 
man darf ſolche Dinge nicht tragiſch nehmen, nicht einmal 
ernſt. Expreſſionismus iſt das Programm einer Sekie. 
Niemals hat eine Sekte die Religion verdrängt, und das 
Deutſch eines Goethe wird immer Religion bleiben, die 
Sekte eines Fidikuk aber nur törichte Spielerei mit geiſtigen 
8 deren man auf andere Weiſe nicht teilhaftig werden 

ann. . 

„Alſo iſt ein Expreſſtoniſt fo etwas wie ein Narr?“ 

„Das nicht! Im Gegenteil: ein Expreſſioniſt hält die 
andern zum Narren. Es iſt eine moderne Abart des 
Bohémiens — mit anderen Mitteln, und man kann ſich nur 
darüber freuen, daß die wirklichen Könner unter ihnen 
rechtzeitig den Weg zum dichteriſchen Ernſt geſunden haben. 
Ob freilich Herr Fidikuk —? Aber wie ſollten gerade Sie 
zu ihm kommen?“ 8 3 

„Er iſt hier!“ - 

„Im Hotel?“ f ; x 

„Jawohl! Der große, blaſſe, ſchwarzhaarige junge Maun 
mit den müden, ſchwärmeriſchen Augen.“ 

„Ich habe ihn nicht geſehen, aber ich ſehe dle weniaſten 
Meuſchen. Es ſei denn, daß fie ſich aufdrängen wie zum 
Beifptel der Empfangschef im Hotel, der mir eine Abfindung 
anbot, wenn ich mit der erſten Möglichkeit Adlersgreif vers 

laſſen wolle.“ 

„So eine Frechheit!“ 3 3 

„Durchaus nicht! Kein Meunſch iſt frech, der etwas feiner 
Meinung nach Notwendiges unternimmt. Und in den 
Augen dieſes Herrn iſt es notwendig, einen Gaſt zu ent- 
fernen, der kompromittierend wirkt. Und ich wirke natür⸗ 
lich hier kompromittierend mit meinem Lotteriegewinn. 
Aber deswegen bleibe ich doch!“ * 

„Bravo!“ rief Jeuny und hielt dem Dr. Hüngerl ihre 
Hand hin, die er herzlich drückte. „Aber ſchließlich, anädige 

Frau, welches Intereſſe nehmen Sie an Herrn Fidikut? 
Es war ſehr gut, daß man in der Dunkelheit nicht ſah, 
wie Jenny rot wurde. „O — gar keins!“ erwiderte ſie. 


würde. 


Ich intereſſiere mich wirklich nicht für ibn, aber -— leider — 
er intereſſiert ſich für mich!“ 

Br 35 Wunder! Das werden Sie wohl noch öfter er⸗ 
leben ig 

„Aber er hat mir cin Gedicht geſchickl.“ . 

„Alle Wetter! Schon? Und ein Expreſſioniſt, der, wenn 
er ſich für eine Dame intereſſiert, zu dem uralten Mittel 
poetiſcher Information greift — — Er iſt ein expreſſioniſti⸗ 
ſcher Blender! Darf ich das Schriftſtück ſehen?“ 

1 „Bitte!“ Und Jenny reichte ihm das ſchwarze Billett⸗ 
oux. 

Dr. Hüngerl griff in die Schoßtaſche feines Rockes und 


brachte die uns bereits bekannte Kuipskampe zum Vorſchein. 


Er ließ ſie aufblitzen und las in ihrem kleinen, gelben 
Schein Fidikuks Gedicht: ſilber auf ſchwarzem Papier. Ein 
uns ſchon bekanntes Gedicht, das mit den Worten Traum 
ſunkelt Nacht“ begann und mit den Worten „Begierde 
wacht!“ endete. 8 8 } 

„Was jagen Sie zu dieſer Gemeinheit?“ fragte Jenny, 
als Hüngerl nach ſorgfältiger Lektüre das Licht ausknipſte 
und ihr das Papier zurückgab. „Das Zeug lag auf meinem 
Zimmer!“ 

„Hm!“ Hüngerl hatte ein unmerkliches Lächeln in den 
Mundwinkeln. „Expreſſionismus iſt das nicht!“ 
„Nein? Und ich dachte gerade — — —“ 
„Dazu iſt es ja viel zu deutlich!“ 

„Unerhört iſt es!“ 1 A 

„Ohne Erregung, gnädige Frau! Es iſt die Manier des 
Herrn Fidikuk, Begeiſterung zu verſenden. Und er hat 
das unbeſtreitbare Recht, ſeine Gefühle zu äußern, wie es 
ihm beliebt!“ 

„Aber beleidigen darf er mich doch nicht!“ 

„Nichts wird ihm ferner gelegen haben.“ 

„Was tut man da?“ x 

„Dreierlei: man lacht, man zerreißt das Papier und 
man lacht noch einmal!“ 

„Na — dann will ich noch etwas draufgeben: ich werde 
Herrn Fidikuk meine Meinung jagen.“ 

„Wie Sie denken!“ Und Hüngerl ſah Jenny von der 
Seite ein ganz klein wenig ironiſch an. „Aber was ver⸗ 
ſprechen Sie ſich davon?“ 

„Ich will ihm Reſpekt vor Damen beibringen!“ er⸗ 
klärte Jenny erhaben. 

„Woſern er den Reſpekt vor Damen verletzt zu haben 

laubt. Aber ich nehme an, daß er im Gegenteil vermeint, 

Fönen ganz beſondere Hochachtung erwieſen zu haben. 
Einen Augenblick, meine Gnädige. Sie kennen das ſon⸗ 
derbare Weſen noch nicht, ſcheinbar wenigſtens, das durch 
unſere ſpezifiſch europäiſche Kultur als ſogenannter „In⸗ 
tellektueller“ marſchiert. Dieſe Menſchen gewöhnen fi 
daran, alles, was fie tun und erleben, einſoitig unter den 
Geſichtspunkt der geiſtigen Selbſtüberſchätzung zu ſtellen. 
Ihr Hochmut, ihr Dünkel, ihre Anmaßung, ihre ſchamloſe 
Eitelkeit iſt grenzenlos. Sie find reine Condottieri des 
Cerebralen oder auf gut Deutſch: Selbſtherrliche von Ver⸗ 
ſtandes Gnaden! Wem fie einen Beweis des Vorhanden⸗ 
ſeins ihres Verſtandes geben, den zeichnen ſie aus, den 
ſtellen fie mit ſich auf gleiche Stufe, dem erweiſen fie Re⸗ 
pekt. Sie leben literatiſch, nicht literariſch dahin und 
treuen Weihrauch vor ihres Fußes Schritt. Dasſelbe tut 
und tat auch Ihr Herr Fidikuk. Er wollte mit ſeinem — 
ich gebe zu — fragwürdigen Poem nichts anderes, als 
Weihrauch ſtreuen. Vor Ihres Fußes Schritt. Er hat 
Ihnen Verſe in Paradeuniform geſtiftet, er hat Sie ſeiner 
würdig erachtet, und wenn Sie nun kommen und ihm 
Reſpekt vor Damen“ beibringen wollen, fo werden Sie 
ihn völlig verſtändnislos finden, denn es iſt das Tragiſche 
in der geiſtigen Verſaſſung des Intellektuellen, daß ihm 
der Dünkel dermaßen zur zweiten Natur geworden iſt, daß 
er den Vorwurf einer Poſe überhaupt nicht begreifen 
Und dieſen Vorwurf würden Sie ihm in ge⸗ 
wiſſem Sinne machen!“ 

Jeuny hatte — das ſoll zugeſtanden fein — die pfycho⸗ 
logiſchen Ausführungen des Dr. Hüngerl nicht völlig ka⸗ 
riert. Jusbeſondere unterlag ihr Verſtänduis im Kampfe 
mi! den vielen Fremoͤwörtern, aber ſopiel hatte fie doch 
begriffen: wenn ein dermaßen gelehrter und umſaſſend nes 
bllbeter Mann wie Dr. Hüngerl das Verhalten Fidikuks 
uicht allzu ladelnswert fand, ſo ziemte es ihr, Jenny, ge⸗ 
zoißlich nicht, darin eine Todſünde zu erblicken. Und dieſe 
Erkenntnis war ihr nicht einmal unangenehm, woraus 
man immerbin ſchließen darf, daß Francks Fidikuk einen 
gewiſſen Eindruck auf die Frau Generalkonſul Paſada ge⸗ 
macht batte. 

Sie bedauerte ſaſt, oſtentativ zur Seite geblickt zu 
daßen als fie vorhin Fidikuk am Treppenpodeſt geſehen 
batte. Er ſtand in förmlich verzückter Poſe da, als fie, ge⸗ 
hüllt i den une e Seidenſchal (Prachtſtſick, 
Schaͤpfung des Ateliers 


„Ra Charmenſe“, Paris. n= 


kaufspreis 1200 Franken, Verkaufspreis 1500 Mark) an 
ihm vorüberrauſchte. Es galt, etwas gutzumachen, 

Sie tat, als ob ſie fröſtele und bat Hüngerl umzu⸗ 
kehren. Der Philoſoph hörte ſie erſt nicht. Er wandelte 
weltabweſend dahin, den Kopf im Nacken und die Augen 
hinter der funkelnden Brille auf den Sternhimmel fixiert. 
Da ſtolperte er über einen Stein, „das Immanenle im 
Mythos“ klatſchte in den Staub, und um ein Haar wäre 
ihm Hüngerl gefolgt. Er hob raſch das Buch auf, wiſchte 
den Staub mit feinem Taſchentuch ſorgfältig ab und ſtot⸗ 
terte eine Entſchuldigung, Jenny lächelte: 

„Sterugucker!“ ſagte ſie. „Hat Ihnen der Mond ein 

Märchen erzählt?“ Warum klang ihre Stimme ſo weich 
und voll? 
Hüngerl merkte es nicht. Er legte nur Gewicht darauf, 
ſich von dem eines Gelehrten unwürdigen Vorwurf des 
N und Mondmärchenlauſchers zu befreien. Er 
agte: 

„Wobei wohl eigentlich der Intellektuelle mir entgegen⸗ 
halten dürfte, daß ſeine Einſchätzung des eigenen Denk⸗ 
wertes auf die erſte und ſicherſte Erkenntnis des Philo⸗ 
ſophen überhaupt im Sinne des Renatus Carteſius ge⸗ 
gründet iſt und in dem berühmten Satze „Cogito, ergo 
ſum!“ Stütze und Beweis findet.“ > 

Sie ſchritten zurück durch die raunende Nacht. Über die 
Felder wehte es lau herüber von ſommerlichen Düften. 
weich trieb der Wind. Jenny meinte träumeriſch: 5 

„Dann wäre alſo Herr Fidikuk auch ein Philoſoph, und 
am Ende kennt er jenen — jenen — — —“ 

. RE Carteſius?“ Sie nickte. Hüngerl lächelte mit⸗ 
eidig. i 

„Der lebte zu Anfang des 17. Jahrhunderts, gnädige 
Frau,“ belehrte er, „ſollten Sie wirklich niemals etwas von 
ihm gehört haben? Oder iſt Ihnen die franzöſiſche Form 
ſeines Namens bekannter? René Descartes?“ 

Aber Jenny kannte von franzöſiſchen Namen nur 
Paquin, Poiret Alphonſo — Marie, Judicet Fils, Madame 
Arrant und andere Pariſer Modefirmen. 

„Sie werden ihn jetzt nicht mehr vergeſſen,“ meinte 
Hüngerl im Tonfall eines nachſichtigen Oberſtudienrates. 
„Er iſt wichtig, und es iſt gerade mit Beziehung auf unſer 
Thema über die geiſtige Bedeutung des Intellektuellen 
wiſſenswert, daß er ſich in Übereinſtimmung befindet mit 
dem berühmten Spinoza, der in feinem Tractatus poli⸗ 
ticus ſagte: „ſedulo euravi, humanags actiones non ridere, 
non lugere, neque deteſtari, ſed intelligere!“ Auch er meint 
alſo, daß man die menſchlichen Handlungen nur durch „be⸗ 
greifen”, alſo durch rein intellektuelle Mittel, zu erkennen 
. Und auch im Corpus juris Hungarleae — — —7 

Aber Jenny hörte nicht mehr zu. Sie hatte das Gefühl, 
als ob ihr jemand kleine ſpitzige Kieſel auf den Kopf würſe, 
und faſt war ſie Hüngerl ein bißchen böſe, daß er in dieſer 
wundervollen Nacht nichts anderes zu erzählen wußte, als 
unter Jahrhunderten verſchüttete Dinge. Wenn ſie ſich vor⸗ 
ſtellte, wie mutmaßlicherweiſe ein Spaziergang mit Francis 
verlaufen wäre! Obzwar ſie auch da nicht ſicher war, ob 
man ſie mit Intelligenz gefüttert hätte. Allerdings in bun⸗ 
terem Gewande. Vielleicht war es aber — gerade im 
Dunkel einer ſchwingenden Frühſommernacht betrachtet — 
doch beſſer, mit Hüngerls alten Philoſophen geprügelt zu 
werden, als in den Bann Fidikukſcher Intelligenzpoeſie zu 
geraten. Traum funkelt Nacht, Kuß jauchzt auf deinen — — 

Sie waren angelangt. Jenny reicht Hüngerl raſch die 


nd. 

„Vielen, vielen Dank, Herr Doktor, für Ihre inter» 
eſſanten Erzählungen. Und den alten Profeſſor, den — den 
Poiret a la Carte vergeſſe ich nun wirklich nicht mehr!“ 
Und fie fuhr im Lift hinauf, ein Gähnen bezwingend, wäh⸗ 
rend Hüngerl ſich überlegte, wo um Gottes willen er von 
einem alten Proſeſſor namens Poiret a la Carte geſprochen 
N mochte? Kopfſchüttelnd ſtieg er zu Fuß die leppich⸗ 

elegten Treppen empor, denn der Lift war jetzt immer 
beſetzt. 
(Jortſetzung ſolgt.) 


Mutterjegen. 


Stizze von Franz Carl Endres. 


Das reizendſte und gepflegteſte Häuschen in dem 


boilländiſchen Fiſcherdorf gehörte einem freundlichen, alten 


Herrn den alle Dorfbewohner liebten. Sie nannten ihr 
nur „den alten Herrn“, und man mußte ſich ſchon gehörig er⸗ 
kundigen, bis man erfuhr, daß das ein Herr van Looſen 
war, der da ſeine Blumen pflegte, ſeine Hühner zuchtete und 
mach feinen Bienenkörben ſah. EN 
Er galt als wohlhabend, Half den Armen und lebte iu 
vollkommener Zu lickgezogenheſt, es 


Sein einziger Umgang war der Arzt des Dorfes. Mit 
dem ſaß er abends oft zuſammen. Aber dieſer Arzt war 
auch ein halber Sonderling, der nichts erzählte. Und da 
war noch eine alte Haushälterin bei van Lobſen. An die 
wandten ſich anfangs die Neugierigen. Aber auch das war 
vergebens. Sie war jedenfalls immer dann ſtocktaub, wenn 
die Frage auf den alten Herrn kam. An einem Frühlings⸗ 
morgen ſah man ſie eilenden Schrittes durch das Dorf dem 
Haufe des Arztes zuſtreben. Sie war ganz verweint und 
jammerte vor ſich hin. Der Arzt kam mit ihr zurück und 
betrat das. Schlafzimmer ſeines Freundes. Der war tot. 
Er war geſtern abend eingeſchlafen und war heute morgen 
nicht mehr erwacht. 

Die alte treue Dienerin ſchluchzte. 5 
daß nach ſeinem Tode dieſer Brief Ihnen gegeben werde“, 


ſagte ſie und reichte dem Arzt einen verſiegelten Umſchlag. 


Erſt am Abend kam der Vielbeſchäftigte dazu, den Brief 
a leſen. Und da ſtand mit der zierlichen Schrift des alten 
Herrn geſchrieben: : 

„Lieber Doktor! Wir haben uns oft über jene Dinge 
unterhalten, die jenſeits menſchlicher Erkenntnis liegen. 
Wir waren da verſchiedener Anſicht. Sie glauben nur das, 
was Sie zu wiſſen vermeinen, ich glaube etwas mehr. Aber 
eine Tatſache, die ich als Beweis hätte verwenden können 
wollte ich, ſo lange ich lebte, nicht preisgeben. Wenn Sie 
ei Brief leſen, bin ich tot, und dann mögen Sie es er⸗ 
ahren. 

Mein Vater verarmte vollkommen und beging in der 
Not einen Diehbſtahl. Er wurde verhaftet und erhängte ſich 
in der Gefängniszelle. Meine arme Mutter, die edelſte 
Frau von allen, die ich je geſehen, geriet mit mir lich war 
damals zehn Jahre alt) in die bitterſte Not. Es iſt mir 
heute noch in entſetzlicher Erinnerung, wie wir gehungert 
und gefroren haben. Endlich gelang es meiner Mutter, eine 
Anſtellung in einer holländiſchen Firma zu erreichen, aber 
dieſe Firma war auf der fern im Ozean gelegenen Inſel 
Mauritius. Meine Mutter mußte ſich von mir trennen. 
Ach kam in ein Waiſenhaus. Ich ſehe noch heute meine 
Mutter vor mir, wie ſie weinte, und ich ſehe ein weißes 
Taſchentuch von einem hohen Schiffsdeck flattern und mir 
Grüße winken und dann im Nebel des Meeres verſchwinden. 

Meine arme, liebe Mutter iſt von Mauritius nicht mehr 
zurückgekehrt. Ich lernte ein Handwerk, aber ich blieb nicht 
dabei. Sie wiſſen ja, daß ich Kunſtmaler wurde. Die erſten 
Jahre ging es zur Not. Meine Mutter hatte jeden Monat 
einige Gulden erſpart, die ſie mir ſchickte. Aber dann kam 
ein Brief, den ſie auf ihrem Sterbebett geſchrieben hatte. 
Sie ſandte mir mit zitternder Schrift ihren Segen als ein⸗ 
ziges Erbe. Die Firma teilte mir gleichzeitig mit, daß 
meine Mutter geſtorben fei.. 

Dieſen letzten Brief meiner Mutter trug ich mein ganzes 
Leben lang auf dem Herzen. Ich kämpfte mich durch, ſo gut 
es ging. Und dann kam, als ich ſchon an der Grenze des 
Alters ſtand, das ſchreckliche Augenleiden, das mich zwang, 
meinen Beruf als Künſtler aufzugeben. Nun ſtand ich vor 
dem Nichts. - 

Als er wieder zu hungern und zu frieren anfing, und 
alles, was ich beſeſſen hatte, den Weg in das Leihhaus ge⸗ 
gangen war, beſchloß ich, meinem Leben ein Ende zu machen. 

ch ſprang von einer Brücke in eine tiefe ſtille Gracht. 
Obwohl es Nacht war und die Stelle in einem ſehr men⸗ 
. aa Teil von Amſterdam ſich befand, wurde ich ge⸗ 

Ich erwachte im Bett in einem großen Krankenhaus. 
Ein freundlicher Arzt ſtand neben mir und lachte mich an. 
Er plauderte mit mir, und ich erzählte ihm von meiner 
großen Not. 

Ich zeigte ihm auch den Brief meiner Mutter, der in 
ſelnem Wachstuchetut ganz trocken und unverletzt mit mir 
gerettet wurde. 

„Der Segen meiner armen Mutter,“ ſagte ich. Und viel⸗ 
leicht lang Bitterkeit in meinen Worten. Denn der Arzt 
Tante ſehr ernſt: „Ganz recht, der Segen Ihrer Mutter! 
Mutterliebe iſt ſtärker als das Schickſal, mein Freund. Sie 
wiſſen nicht, daß Ihre Mutter Ihnen ein ſehr ſchönes Erbe 
hinterlaſſen hat.“ 

Ich wußte es wirklich nicht und lächelte ein wenig. 

Aber da wies der Arzt auf die Briefmarke. „Die 
Marke“, ſagte er, „ift älter als 40 Jahre, und inzwiſchen iſt 
ſie zu einer der größten Seltenheiten geworden. Die Samm⸗ 
ler zahlen unerhörte Summen für dieſe eine Marke.“ 

ch gab den Briefumſchlag dem fraglichen Arzte und 
einige Tage fpäter trat er freudeſtrahlend an mein Bett. 

„Hier, mein Freund,“ ſagte er und es kamen Tränen 
in feine Augen, „iſt der Segen Ihrer Mutter. 30 000 Gulden 
habe ich für die Marke erhalten. Nun iſt alle Not zu Ende.“ 

ch wurde faft blind, aber ich konnte von den Zinſen 
dieſes Geldes mein W . und glückliches Leben 
führen, dem hoffentlich ein ruhiger Tod folgen wird.“ — — 


„Er hat verlangt, 


Bootswimpel. 


Als der Dorfarzt den Brief geleſen hatte, blieb er noch 
lange in tiefem Nachdenken im behaglichen Großvaterſtuhl 


ſitzen. 

„Es iſt eigentümlich,“ ſagte er vor ſich hin, „ſehr eigen⸗ 
tümlich, und ich kann, ſo gern ich wollte, nicht an einen Zu⸗ 
fall glauben.“ 


Aegypten⸗Fahrt. 
Von Pfarrer Friedrich Juſt. 
J. N 
Alexandria e Berührung 


Wir ſtehen am Bug des Schiffes und ſchauen aus. Die 
Uhr iſt um eine halbe Stunde vorgedreht. Gegen 1 Uhr 


mittags wird am fernen Horizont ein weißer Strich ſichtbar, 


der allmählich zu einem ſchmalen Streifen 
ſieht man auf dieſem Streifen eine Spielzeugſtadt mit 
Schornſteinen, Türmen und weißer Häuſeranſammlung. 
Der Leuchtturm, der ewige Pharus, und zwei Funktürme 
treten hervor. Die Stadt dehnt ſich immer länger aus. 
Kuppeln und ſchlanke Minaretts kann man aus den Häuſern 
herauskennen. Einzelne Palmen ſtehen am Strande. Ein 
merkwürdig heller, gelber Schein liegt auf dem Lande. 
Eine Windmühle mit acht Flügeln ſteht auf einem Dünen⸗ 
hügel, davor einzelne Häuſer. Fiſcherbobte und Segler 
fahren vorüber. An der Mole wird ein Kohlenſchiff von 
nackten Schwarzen ausgeladen. Ein Motorboot naht, im 
grünen Wimpel das Wort „Police“, Es macht am Schiſſe 
jeſt. Weiße und hellbraune Poliziſten mit ſchwarzer Uni⸗ 
form und rotem ſtumpfen Zuckerhut — man nennt ihn fälſch⸗ 
lich Fez, er heißt Tarbuſch — auf dem Kopfe, ſteigen über. 
An unſerem Schiffe weht die gelbe Quarantäneflagge. Die 
Schiffspaſſagiere müffen ihre Päſſe vorweiſen und etliche 
Piaſter zahlen. Ich bin unter den Erſten und kann nachher 
in he das Treiben betrachten, das ſich auf dem Waſſer 
neben unſerem „Helouan“ abſpielt. Da fahren Boote her⸗ 
um mit brüllenden Leuten in Pluderhoſen mit Tarbuſch und 
Turban und mit weißen, blauen, ſchwarzen Umhängen. Sie 
rufen die Hotels in Alexandria und Kairo aus. Beſonders 
lebhaft wird's, als ein Boot herankommt mit einem ſchrei⸗ 
enden Juden. Leibhaftig ſteht er da, als ob er in Galizien 
wäre, mit Pfropfenzieherlocken, den Peot nach 3. Moſe 19, 27, 
in dem ſchmierigſten Kaftan, den es geben kann, und ſchreit 
mit näſelnder Stimme „Jeruſchalafim! Jeruſchalajim!“ 
Der Name ſteht auch mit bebrätfhen Buchſtaben auf dem 
Das ſoll das ſchmutzigſte Hotel von ganz 
Alexandria ſein, und der Ausſchreier iſt der Beſitzer ſelber. 
„Jeruſchalajfim! Jeruſchalafim!“ Ein brauner Schreier 
in einem anderen Boot klopft mit der Hand an ſeine Kehle 
und bringt gurgelnde Laute hervor. Dabei zeigt er auf den 
ſchreienden Juden, und alle Boote lachen unbändig. Der 
Kaftanträger aber ſchreit unentwegt weiter: „Jeruſchalajim!“ 
Die Sanitätspolizei hat alles in Ordnung 9 die 
gelbe Fahne wird eingezogen. Das Schiff fährt an den 
Kai. Wir landen in Alexandria, det Gründung Alexanders 
des Großen (381 v. Chr.), der Schwelgeſtätte der Kleopatra, 
der Gelehrtenſtadt des Clemens Alexandrimuns, Athanaſius 


und Arius, dem Tragödienplatz der Hypatia. a 

Am Landungsplatz läuft ein Haufen Schwarzer durch⸗ 
einander, barfuß, 3 mit einem langen weißen 
Gewand und einer ſchwarzen Jacke darüber. Um den Kopf 
haben ſie Tücher in allen Farben gewunden etliche tragen 


wird. Bald 


einen Tarbuſch mit darum gewundenem Turban. 

dicker Schwarzer mit langem Stock, der Scheich der 3 
hr 8 und ſtellt die ſchwarze Bande in Reit 
un ied. 


Die Landungsbrücken werden niedergelaſſen. Da rat 
die aufgeſtellte Schar los, ſtürzt ſich mit Gebrüll auf das 
Schiff. Im Nu bin ich von 5, 6, 7 Wilden umringt. Der 
eine hält mich am Arm, zwet faſſen meinen Koffer und 
zerren mit ihm und mir los. Ich habe mit meinen Mit⸗ 
reiſenden verabredet, gemeinſam unſere Koffer zum Zolk 
befördern zu laſſen. o aber ſind ſie, die eben noch mit 
mir zuſammenſtanden? Überall zerrende, zeternde ſchreiende 
ſchwarze Knäuel. Ich mache mich energiſch von meinen Be⸗ 
drängern los. Aber kaum find fie verſchwunden da werde 
ich ſchon von einer neuen Meute umringt. Nein, ich laſſe 
meinen Koffer nicht los. Wie ein Mückenſchwarm! Kaum 
hat man die Blutſauger abgewehrt, kommen neue. Alt ich 
mich gar nicht mehr zu wehren weiß, mache ich einen Um⸗ 
weg und gehe hinten herum vom Schiff. Nun bin ich wenig⸗ 
ſtens unten auf ſeſtem Boden. Aber kaum ſehen 

etliche Schwarze, ſo ſtürzen ſie auf mich. Ich wehre mich. 
Da naht ein ſchwarzer Hüne mit langem weißem Ge 
wande. „Ich tragen“, ſagte er auf Deutſch. Nein, ich 


trage meinen Koffer allein!“ „Ich tragen! Gib her!“ „Du 
baſt doch gehört, ich trage meinen Koffer allein!“ „J 
mitkommen.“ „Mach, daß du fortkommſt, ich gehe allein!“ 
Er geht aber nicht, ſondern bleibt an meiner Seite. Als ich 
mir überlege, was ich mit dem Burſchen anfangen ſoll, 
ruft mit einem Male die Stimme des Berliner Fräuleins: 
„Hierher! Ste ſind wir!“ Ein Portier mit der Mützen⸗ 
aufſchriſt „Hotel Windſor Kairo“ kommt mir entgegen. 
„Wir warten nur auf den Herrn Doktor, dann fahren wir 
mit dem Auto zum Zoll.“ „Iſt das nicht ſchön, daß wir 
ſolchen netten Deutſchen gefunden haben? Ich war ſchon 
am Verzweifeln. Der ägyptiſche Herr, der mich abholen 
wollte, iſt nicht gekommen.“ — „Gib Geld!“ Der ſchwarze 
Hüne ſteht vor mir und hält die Hand auf. „Was? Ich 
habe meinen Koffer ſelber getragen.“ „Gib Geld!“ wieder⸗ 
holt er drohend. „Auf keinen Fall.“ Er bleibt neben mir 


S 


erwidert er ganz beleidigt. 
und klar ſagen können, wieviel, nehme 

uto.“ Damit greife ich meinen Koffer. „Aber Ste ſehen 
doch, daß wir es mit einem Deutſchen zu tun haben,“ ſagt 
der Amtsrichter, „ich bin froh, daß ich aus der Hölle heraus 
bin.“ „Ich kann meinen Koffer allein zum Zollhaus tragen 
und will mich nicht unnütz übers Ohr hauen laſſen. „Mein 
Herr, es iſt Taxe.“ „Taxe hin, Taxe her, auf Wieder⸗ 
ſehn!“ „Ach, laſſen Sie mich nicht allein unter dieſen 
ſchwarzen Räubern!“ ſchreit das Fräulein, „wäre ich doch 
in Berlin geblieben!“ „Weinen Sie nicht, dann fahre ich 


ſchon mit!“ „Meine Herrſchaften,“ ruft jetzt der Portier, 


„wir müſſen fahren, wir können nicht länger auf den Herrn 
Doktor warten.“ „Gut, nur vorwärts, daß wir den Zug 
nach Kairo nicht verſpäten!“ „Gib Geld!“ Drohend ſteht 
der Schwarze vor mir. „Marſch fort, ich gebe nichts!“ 
Damit ſteige ich ein und das Auto raſſelt ab. „Gott ſei 
dank, daß Sie den los ſind, vor dem habe ich ordentlich Angſt 


bekommen.“ Nach wenigen Minuten halten wir vor dem 
Zollamt. Zerlumpte Schwarze greifen nach unſeren Ge⸗ 


päckſtücken. „Nein,“ ſchreit das Fräulein, „ich laſſe mir 
mein Gepäck nicht ftehlen!” Die ſchwarzen Kerls aber 
hören nicht darauf, ſondern zerren die Koffer herunter. 
Nun bin ich alles los. „Das find unſere Kofferträger“ ruft 
der Portier. „Nein, meinen Koffer darf nur der anfaſſen, 
dem ich ihn zum Tragen gebe.“ „Fräulein, Sie ſind nicht 
in Europa, ſondern in Afrika.“ „Ach wäre ich doch in 
Berlin geblieben.“ Ich beruhige ſie und gehe mit ihr ins 
Zollamt. Soviel Geſchrei und Durcheinander von Men⸗ 
ſchen und Gepäck habe ich bis jetzt noch auf keinem Zoll⸗ 
amt erlebt. Erſtaunlich iſt's nur, wie durch dies Gewühl 
ſich ein Geldwechſler nach dem andern an einen drängt. 
Der Zollbeamte durchwühlt ſehr gründlich mit einer un⸗ 
faßbaren Gelaſſenheit den Koffer. Kaum hal er feinen 
Zettel gegeben, da 5 
unſer Gepäck her, ſtoßen gudere, die auch greifen wollen, 
mit rauhem Gebrüll zurlck und ſtürzen nach dem 2 
Unſer Fräulein ſchreit auf und läuft hinter den Schwarzen 
her, beryhigt ſich aber, als die Gepäckträger wirklich unſer 
Auto beladen. 8 he ; 
Aufatmend laſſen wir uns in die Autoſitze fallen. End⸗ 
lich alles erledigt! Nun ſchnell nach dem Bahnhof! Das 
Auto ſetzt ſich in Bewegung. Bald aber hält es vor einer 
Schranke. Die Zollzettel werden kontrolliert. Da ſteht 
wieder der ſchwarze Hüne vor mir. „Gib Geld!“ „Marſch 
fort!“ „Ich nicht fortlaſſen.“ Damit ſetzt ſich der Kerl auf 
das Trittbrett. „Fahren Sie doch los!“ ſage ich zu dem 
Portier. Der ſchüttelt mit dem Kopf: „Taxe!“ „Das tft 
noch ſchöner, der Kerl hat mir nichts getragen, und ich ſoll 
ihm Geld geben?“ „Ja, das iſt hier Afrika.“ „Wie hoch 
iſt die Taxe?“ „Gib 26 Piaſter!“ ſchmunzelt der Schwarze. 
„20 Piaſter? Ich gebe nichts.“ „Dann hierbleiben.“ „Fah⸗ 
ren Sie dock los!“ „Das können wir nicht.“ „Dann bringen 
Sie mich auf die Polizei, ich will doch ſehen, ob ich nicht 
Recht bekomme!“ „Ja Polizei,“ grinſt der Schwarze, „gib 
19 Piaſter!“ „Das nutzt Ihnen auch nichts,“ ſagt der Por⸗ 
e müſſen ſtundenlang warten und erreichen doch 


Die Zeit drängt, der Zug fährt ſonſt fort. Ich ſuche ein 
Zweipiaſterſtück heraus. Aber entrüſtet weiſt 


auf: „Nun kommen ſie alle hinter uns her. 
doch in Berlin geblieben. Die machen uns noch tot!“ Wir 


ch mich an den Portier. 


allen wieder zerlumpte Schwarze über 
Auto. 


Ach, verlaſſen Ste mich nicht! — Der Zug fährt 
weg. — Wäre ich doch in Berlin geblieben. — Dies Afrika. 


der 
Schwarze zurück. Ein Fünfpiaſterſtück habe ich nicht, fo. 

gebe ich dem Unverſchämten ein Zehnpiaſterſtüück. „Nun aber 
los!“ Das Auto brauſt ab. Plötzlich ſchreit das Fräulein 
Ach wäre ich 


ſehen uns um, und richtig: Da ſtürmen etwa dreißig bis 
vierzig ſchwarze Kerle hinter uns her, der Hüne voran, 
mit den Händen drohend und brüllend. „Was iſt denn das?“ 
„Ich hab's gleich geſehen,“ ſagt der Portier, „der Herr hat 
dem Kofferträger ein falſches Plaſterſtück gegeben.“ „Fahren 
Sie bloß, daß die Kerle uns nicht kriegen.“ Der Portier 
ſcheint auch ein wenig Bange zu haben und ruft dem Chauf⸗ 
ſeur etwas zu, worauf das Auto ein beſchleunigtes Tempo 
anſchlägt. Ein falſches Piaſterſtück? Alſo hat mich doch der 
Geldwechſler betrogen. Nun, da hat der Schwarze wenig⸗ 
ſtens die entſprechende Bezahlung für ſeine Dienſte. 

Bei der raſenden Fahrt durch die Straßen von Alexan⸗ 
dria haben wir wenig Muße, das Straßenleben zu beob⸗ 
achten. Es iſt alles ſo fremdartig und ganz anders. Auf 
dem Bahnhofe löſe ich die Fahrkarten, während der Amts⸗ 
richter den Portier entlohnen ſoll. Es iſt höchſte Eile not. 
Die Fahrkarten bekomme ich ſchnell, aber als ich nachher in 
Ruhe mein Geld zähle, entdecke ich, daß mich der Schalter⸗ 
beamte auch betrogen hat. Inzwiſchen hat der Amtsrichter 
die „Taxe“ bezahlt, für jede Perſon 35 Piaſter und obendrein 
noch zehn Piaſter Trinkgeld. ö 

Der erſte Anſturm in Afrika iſt überſtanden. Erſchöpft 
lehnen wir uns an das dichte Wachstuchpolſter unſereß 

Bahnabteils. Da tut das Fräulein einen Freudenſchrei 
„Abili!l Abili!“ Ein europäiſch gekleideter Agypter ſteigt 
ein und wird ſtürmiſch begrüßt. Es iſt ein Arzt aus Kairo, 
der in Berlin ſtudiert hat und fließend deutſch ſpricht. 

„45 Piafter*) haben Ste bezahlt? 10 wären reichlich ge⸗ 
ug geweſen. — Aber fo iſt Afrika!“ 


*) Das ägyptiſche Pfund ſteht höher als das engliſche. 
20 Piafter find etwa 4,50 Mark oder 10 zl. 5 
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* Der erſte 1927 entdeckte Komet. Gemäß einem Tele⸗ 
gramm der Sternenwarte Kopenhagen hat der Aſtro⸗ 
nom Blathwayt in Südafrika am 13. Januar einen neuen 
Kometen entdeckt. Der Komet trägt die Bezeichnung 1927a 
Blathwayt und iſt in der Helligkeit 9.0 Größenklaſſen, Seine 
tägliche Bewegung in Deklination beträgt rund ein Grad 
ſüdwäerts, fo daß er, da der Entdeckungsort auf minus 29 Gr, 
Deklination liegt, nur om ſüglichen Himmel ſichtbar iſt. 


* Ein Über⸗ Wolkenkratzer. Die höchſten Wolkenkratzer 
in U. S. A. waren bisher das Woolworlh⸗Gebäude in Neu⸗ 
‚york mit 51 Stockwerken bei 792 Fuß Höhe und der Book 
Tower in Detroit mit 85 Stockwerken bei 873 Fuß Höhe. 
Jetzt iſt Neuyork wieder dran. An der 42. Straße, die im 
Hauptgeſchäftsviertel liegt, ſoll der „Larkin Tower“, immer 
mehr ſich perjüngend, in und über die Wolken wachſen. Er 
wird 108 (hundertachtl) Stockwerke und 1208 (zwölfhundert⸗ 
und acht!) Fuß Höhe haben. Die Baukoſten ſind auf 22 
Eweiundzwanzigl) Millionen, Dollar veranſchlagt! 


** Siameſiſche Zwillinge in der Baumwelt. Ein merk⸗ 
würdiges Naturphänomen gibt es in einem alten Park in 
Nevada zu ſchauen, vämlich zwei Bäume, die eine wür⸗ 
dige Parallele in der Baumwelt zu den ſiameſiſchen Zwil⸗ 
lingen darſtellen. Sie ſind nämlich (es handelt ſich um zwei 
verſchiedene Ulmenarten) zuſammengewachſen, fo daß ſie 
einen Bogen bilden von einigen Fuß Höhe und etwa 1% 
Fuß Breite. Alte Leute aus der Gegend können ſich noch 
erinnern, daß der Abſtand vom Boden vor etwa 50 Jahren 
ſehr viel geringer war. Als Grund für die ſeltſame Bil⸗ 
dung nimmt man an, daß einer der Bäume in ſeiner Jugend 
beſchädigt ſein mag, weswegen man ihn an den anderen 
Baum band, worauf dann die dauernde Verbindung fürs 
Leben entſtand. 767 


f 
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Ae Luſtige Kundſchau |] 


* Umſichtig. Die Dame zu ihrer Modiſtin: „Ich bitte 
Sie, mir drei Rechnungen über das Geld zu ſchicken: eine 
von 250 Mark für mich; eine von 450 Mark, die ich meinem 
Mann vorlegen werde, und eine von 600 Mark, die ich 
meinen Freundinnen zeigen möchte.“ a 

1 ER 
i * Wortſpiel. „Warum ging der Theaterdirektor Müller 
eigentlich?“ — „Weil das Theater nicht ging.“ f 


. Verantwor lich für die Schriftleitung M. Hepte in Bromberg. 
Druck und Verlag won A. Dittmann G. m. ö. G. in Bromberg. 


